
einen ganzen Tag zusammen –
den Schalttag. Wenn man ihn ig-
noriert, geraten die Jahreszeiten
allmählich aus den Fugen.

Genau dies passierte dann al-
lerdings auch mit dem eigentlich
ziemlich cleveren julianischen
Kalender. Cäsar und seine Astro-
nomen hatten nämlich ausser
Acht gelassen, dass der Schalttag
nicht präzise 24 Stunden dauert,
sondern etwa eine halbe Stunde
weniger. Im Laufe der Zeit führte
dies dazu, dass der Kalender den
effektiven astronomischen Gege-
benheiten immer mehr hinten-
nach hinkte. Hätte nicht Papst
Gregor im 16. Jahrhundert Cäsars
Kalenderreform durch subtile
Zusatzregeln nachgebessert,
dann würde der Samichlaus eines
Tages im Hochsommer in Er-
scheinung treten.

Mehrumsatz dank Schalttag
Jetzt ist es also wieder so weit:
Wir bewegen uns in einem ver-
längerten Jahr. Das bedeutet, uns
steht ein zusätzlicher Tag zum
Leben und Geniessen, zum Lei-
den und Ärgern, zum Leisten und
Konsumieren zur Verfügung. Das
müsste doch eigentlich spürbare
Auswirkungen auf die Geschäfts-
ergebnisse haben, denkt man. Re-
to Wüthrich, könnten wir bitte
über Zahlen reden?

Der Mediensprecher der Mi-
gros Aare räumt ein: «Jeder zu-
sätzliche Verkaufstag ist selbst-
verständlich schön.» Die umsatz-
mässigen Auswirkungen des

Schalttags auf das Jahresergebnis
seien aber vernachlässigbar.
12 000 Mitarbeitende arbeiten
bei der grössten Genossenschaft
des grössten Schweizer Detail-
handelsunternehmens. Jährlich
erwirtschaften sie rund 3,3 Mil-
liarden Franken; pro Tag sind das
rund 9 Millionen Franken. Gilt
das auch für den montäglichen
Schalttag? Wüthrich winkt ab:
«Wir geben keine Umsatzzahlen
zu einzelnen Tagen bekannt.»
Tendenziell falle der Umsatz an
einem Montag aber etwas tiefer
aus als an einem Samstag.

Erhalten die Migros-Angestell-
ten denn für den zusätzlichen
Arbeitstag allenfalls mehr Lohn?
«Natürlich nicht», erklärt der
Mediensprecher: «2016 hat nicht
einen Verkaufstag mehr, bloss
weil wir ein Schaltjahr haben.»
Entscheidend sei vielmehr, wie
die Feiertage liegen würden – et-
wa Stephanstag, Neujahr oder
1. August. «Umgekehrt ziehen wir
den Mitarbeitenden auch nichts
vom Lohn ab, wenn die Feiertage
so liegen, dass weniger Arbeitsta-
ge anfallen.»

29. Februar als Feiertag?
Na schön, mehr Lohn gibt es also
trotz zusätzlichem Arbeitstag
nicht. Aber man könnte den Leu-
ten ja einfach frei geben, auf dass
sie am Schalttag jauchzend durch
Wald und Wiesen streifen. Das
würde zweifellos der allgemeinen
Erholung und der Volksgesund-
heit dienen – man weiss ja, dass

«Während die 
Mitarbeitenden 
des Kantons Bern 
im Schaltjahr 2016 
insgesamt 2129 
Stunden arbeiten 
müssen, kamen sie 
vor zwei Jahren 
mit 26 Stunden 
weniger durch.»

Beat Zimmermann
Personalamt Kanton Bern

Geschenkt oder gestohlen?

Wer arbeitet, erhält Geld. Wer
mehr arbeitet, erhält meist auch
mehr Geld. Normalerweise basie-
ren ein Arbeitsjahr und folglich
auch der Jahreslohn auf 365 Ta-
gen. Das Jahr 2016 ist allerdings
ein Schaltjahr, zählt also einen
Tag mehr und dauert damit etwa
0,3 Prozent länger. Was ist mit
diesem Schalttag? Es ist ein Tag
wie jeder andere – auch am
29. Februar wird gelebt, geliebt,
konsumiert, produziert. Dieses
Jahr fällt der Schalttag auf einen
Montag, also muss gearbeitet
werden. Kein Zweifel: 2016 wird
mehr gearbeitet als in jedem der
letzten drei Jahre. Erhält man
jetzt folglich mehr Lohn?

Bei der Berner Kantonalbank
jedenfalls nicht. Mediensprecher
Alex Josty versichert, in seinem
Arbeitsvertrag stehe nichts von
einem 365-Tage-Jahr. Eine 0,3-
prozentige Lohnerhöhung wäh-
rend des Schaltjahrs ist bei die-
sem Institut also kein Thema. Al-
lein, nicht nur die Angestellten,
auch das Geld arbeitet 2016 einen
Tag länger, also fliessen jetzt ein-
fach höhere Einnahmen aus dem
Zinsgeschäft und dergleichen,
nicht wahr?

Josty verneint behutsam und
kontert mit einer leicht irritie-
renden Feststellung: Banken
rechnen sowieso nicht mit 365
oder 366 Tagen – für sie zählt ein
Kalenderjahr bloss 360 Tage. Das
sei nämlich viel einfacher zum
Rechnen.

Julius Cäsar räumt auf
Woher kommt überhaupt diese
Kuriosität namens Schalttag?
Wieder mal sind es die alten Rö-
mer, die dahinterstecken. Beim
Kalender aber hatten die damali-
gen Anführer der Zivilisation ein
heilloses Durcheinander. Ein
Jahr dauerte bei ihnen zwischen
355 und 378 Tagen, zwischen-
durch schoben sie ab und zu
einen Schaltmonat mit 22,
manchmal auch 23 Tagen ein.
Kaum jemand blickte da noch
durch.

Man stelle sich vor: Wie ge-
schmiert läuft die Zivilisations-
maschinerie vor sich hin, es wird
gewerkelt und konsumiert, ver-
waltet und erobert, doch da –
zack! – kommt wieder ein Schalt-
monat, alle verlieren die Orien-
tierung, das Leben steht still.

Es brauchte einen entschlosse-
nen Willen, mit solchem Chaos
aufzuräumen. Julius Cäsar
brachte die erforderliche Energie
auf. Er kam, sah und siebte jegli-
chen Kalenderblödsinn aus. Von
jetzt an hatte jedes vierte Jahr
366 Tage, die übrigen Jahre einen
weniger. Den Schalttag legte der
Imperator auf den 29. Februar
fest. Dabei ist es bis heute ge-
blieben.

Erde rotiert etwas zu lange
Ja klar, das haben wir alles in der
Schule gelernt. Für jene, die da-
mals nicht aufgepasst haben und
gerade ein bisschen zu faul sind,
um rasch in Wikipedia nachzu-
schauen, hier die Gegebenheiten
in der Kurzversion: Die Erde
dreht sich um die Sonne und um
sich selbst. Die erste dieser Rota-
tionen dauert ein Jahr, die zweite
einen Tag.

Dummerweise stimmt das nur
ungefähr. Die Erde benötigt näm-
lich nicht exakt 365 Tage, um ans
genau gleiche Plätzchen im Son-
nensystem zurückzukehren, son-
dern noch knapp 6 Stunden mehr.
Das läppert sich in vier Jahren auf

die Menschheit immer viel zu we-
nig Zeit hat. Stress ist sozusagen
zu einem Statussymbol gewor-
den. Dicht befrachtete Agenden
sind zwar durchaus ein Anlass des
Leidens, dienen aber oft auch
zum Kokettieren und Auftrump-
fen. Mit einem üppig gefüllten
Terminkalender lässt sich der
eigene Stellenwert nämlich
grossartig inszenieren: «Seht her,
ich bin total gefragt!»

Was also ist nun in unserer
Welt des ewigen Zeitmangels mit
dem Schalttag? Da hätten wir 24
ausserplanmässige Stunden
«einfach so», quasi geschenkt –
warum nicht einen allgemeinen
Feiertag veranstalten? Das geht
nicht, erklärt Beat Zimmermann
vom Personalamt des Kantons
Bern. Seine Abteilung Strategie
und Controlling ist dafür zustän-
dig, jährlich die Sollarbeitszeit
der rund 14 500 Kantonsange-
stellten zu ermitteln. Das sei kei-
ne grosse Hexerei, erklärt er. In
der kantonalen Personalverord-
nung ist exakt geregelt, wie viel
Arbeitszeit pro Tag zu leisten ist
(8 Stunden 24 Minuten) und an
welchen Tagen im Jahr gearbeitet
wird; vom Schalttag steht nichts
drin.

Schalttag gegen Stephanstag
Der Schalttag sei nicht der einzi-
ge Einflussfaktor, der bestimme,
wie viel man arbeiten müsse.
Massgeblich sei – man hat es be-
reits anderweitig gehört – auch
die Lage der Feiertage. Aus die-
sem Grund unterliegen die
Sollarbeitszeiten im Mehrjahres-
vergleich immer wieder
Schwankungen. Während die
Mitarbeitenden des Kantons
Bern im Schaltjahr 2016 insge-
samt 2129 Stunden arbeiten müs-
sen (gerechnet auf der Basis eines
Vollzeit-Pensums), kamen sie vor
zwei Jahren mit 26 Stunden we-
niger durch.

Genüsslich weist Zimmer-
mann sodann darauf hin, dass der
Stephanstag 2016 auf einen
Sonntag fiele, wenn nach dem
28. Februar gleich der 1. März kä-
me. Feiertage, die auf Sonntage
fallen, sind nach gängiger Mei-
nung irgendwie doof. Daher muss
man eigentlich froh sein um den
Schalttag, denn er katapultiert
den 26. Dezember 2016 auf einen
Montag und verhilft dadurch al-
len Arbeitnehmern zu einem zu-
sätzlichen arbeitsfreien Tag.

Künftig ohne Schaltjahre
Zum Abschluss noch eine weitere
gute Nachricht: Das Problem mit
den Schalttagen wird längerfris-
tig sowieso verschwinden. Ent-
gegen der weit verbreiteten kul-
turpessimistischen Einschät-
zung, die Welt drehe sich immer
schneller, ist gerade das Gegen-
teil der Fall: Die Rotationsge-
schwindigkeit der Erde nimmt
kontinuierlich ab, und zwar um
17 Mikrosekunden pro Jahr. Das
mag ein Klacks sein. Aber Klein-
vieh gibt bekanntlich auch Mist.
Wenn man die Entwicklung aus
etwas grösserer Flughöhe be-
trachtet, dann erkennt man deut-
lich: Viele Klackse zusammen er-
geben ein hübsches Sümmchen.

Vor 300 Millionen Jahren ro-
tierte die Erde im Vergleich zu
heute noch rasend schnell. Bloss
20 Stunden dauerte damals ein
Erdentag – man kann sich lebhaft
vorstellen, was das für hektische
Zeiten gewesen sein müssen. Bis
in ein paar Millionen Jahren
dürfte sich unser Planet so weit
verlangsamen, dass er präzis 365
Komma null Tage für einen Um-
lauf um die Sonne braucht. Dann
kann der Nachfolger Gregors auf
dem Stuhl Petri den Schalttag
entsorgen. Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

SCHALTTAG Arbeiten lohnt 
sich nicht. Jedenfalls nicht 
übermorgen. Denn am 29. Feb-
ruar bereichert sich das Busi-
ness am Schalttag, während 
der Mensch gratis arbeiten 
muss. Es geht um – Millionen!

Rares Kalenderblatt, das nur alle vier Jahre die Agenda ziert: Der Schalttag vom 29. Februar. Fotolia

In der 
Brauerei

GreaterBerne

Am Montagmorgen 
treffen wir uns immer 
in einer Bierbrauerei 

direkt am Bielersee. Leider 
betrinken wir uns nicht. Die 
Brauerei ist auch eine Café-Bar 
und ein Restaurant mit Spiel-
ecke. Es hat dort Platz für 
Kinderwagen. Das ist perfekt 
für uns, weil wir eine Gruppe 
von mehr oder weniger jungen 
Eltern mit mehr oder weniger 
kleinen Kindern sind.

Diese Woche sprachen wir 
über Biogemüse, korrekte 
Schlafpositionen, Luftbe-
feuchter und anderen Baby-
kram. Ein alter Bekannter 
zum Beispiel ist sehr strikt. 
Seinem Kleinen kommen nur 
Gemüse und Früchte aus bio-
logischem Anbau in den Brei.

Mir ist das jetzt nicht so 
wichtig. Ich bin schon froh, 
wenn mein Sohn überhaupt Ge-
müse isst. Und manchmal frage 
ich mich, wie all die alten Be-
kannten meiner Generation 

überhaupt gross und stark und 
gesund werden konnten, wo es 
doch früher einfach den Brei 
gab, den es eben gab, und die 
Babys einfach so hingelegt 
wurden, wie sie eben hingelegt 
werden konnten, und Eltern 
einfach überall rauchten, wo 
man eben rauchen konnte.

Später begleitete mich mein
Sohn in der Traghilfe zum Ein-
kaufen. Er studierte das Bana-
nenangebot und neben uns ein 
junges Paar die Gemüseauslage. 
Der Mann griff nach einer Pa-
ckung Biokartoffeln. Die Frau 
schrie auf: «Leg die wieder zu-
rück! Bio hat doch schon lange 
nichts mehr zu sagen!» Dann 
setzte sie zu einem ausschwei-
fenden Vortrag über die Vorzü-
ge regionaler Lebensmittel an. 
Er legte die Kartoffeln zurück 
und stattdessen einen Sack See-
länder Rüebli («Miini Region»!) 
ins Einkaufskörbli.

Die Frau war sichtlich zufrie-
den mit dieser Entscheidung. 
Dann sagte sie: «Und jetzt 
brauchen wir noch Granatäpfel 
und Avocados.» Fabian Sommer

Fabian Sommer schreibt die Kolum­
ne «Greater Berne» abwechselnd 
mit den Redaktoren Maria Künzli, 
Peter Meier und Nina Kobelt.
greaterberne.bernerzeitung.ch

Wir sprachen über 
Biogemüse und 
anderen Babykram.

«Ich bin nicht immer 
seiner Meinung. Und 
ich sage ihm das. Ich 
sage ihm, was ich den-
ke. Manchmal hört er 
zu. Manchmal nicht.»
Wie Melania Trump, Ehefrau 
des möglichen republikani­
schen US­Präsidentschafts­
kandidaten Donald Trump, der 
TV-Interviewerin Mika Brze-
zinski die heimischen politischen 
Diskussionen mit ihrem Mann 
schildert.
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